
Geofg Hermanowski, Das thtesb‚ild der jüngsten flämischen  Er Dichtung
Eıine Bemerkung ailgemdner Art mMOSe unseren Streifzuz durch be-

kanntes und umstrittenes Gebiet beenden.: Wer immer das empfindlicheVerhältnis 7zwischen den eirennten ch :istlichen Kont:ss:onen berührt, 911
C nıcht hne grofßßse Umsıcht und Mäßıigung tun, weil der Schmerzs:ellen

viele sind. Dafß der Gegenstand unNsSs:  rer Untersuchung den wunden
Punkten zählt, kann den Lesern nıcht entgangen Se1nN., Seine Erörterungdarf gewi11ß die reine, klare uft der Theorie nıcht vermissen lassen, aber
ebensowenig die Nähe der Erde; auf der dıe einzelnen Menschen un dı
Völker TOL7Z allen Verschiedenheiten 1im relıg1ösen Glauben friedlich m  1  B
einander auskommen mussen. Deshalb elten uch 12r die Wor:te, mi:t
denen im _]uni 1902 Brandı, e  Sr damalıge Herausgeber der
römischen Monatschrift „ Civalta Catto 1:a‘°, s:inen Aufsatz über e VOLr-
wandtes Thema beschlossen hat „SO'che heiklen Fragen behande'n woilen,hne den Veränderungen Rechnung Lragen, die in der Lage der Kirche
eingetreten S  ind, he*ß;‚ eine in jedem Fal e unnutze, C auch unkluge un
schädliche Sache betreiben, indem INnan Spaltungen und gehäss:genPolemiken Anlafß 21bt..

Das Gottesbild in der jüngsten {lämischen Dichtung
Von OR HERMA  WSKI

AMit gütigen Händen krönst Du das Jahr und Deine Fufßstapfentriefen VO|  } BEt Selbst die Weıiden in der Wüste sind übersaftig und
Iröhlich die Hüge]l ringsum dıe Wiıesen voller Schafe, die Felder Dtreideschwer, dafß alles Jubelt un singt .

Dein Kleid ist ALuUS Licht CSPONNCN un:! De1ine Himmel breitest Du
gleich einem Teppich Zus äßt Gras wachsen für das ıech und daaten,da{( der Mensch sich nähre. rot bringt dıe Erde hervor un stärkt
damıt das Herz des Menschen und der Weıin ertireut des Menschen HEerzZ:schön wird SeE1IN Angesicht VO Ole

Dır Herr, singe ich Lob, solange ich LlLebe !*“
Diesen Psalm äßt Pelıx Timmermans seinen Pallieter ZUuU und

Ruhme des ewıgen Sonntagzs in seiner flandrischen Heimat s‘ngen. Und
nachdem ausgcsungen hat, aäßt ihn der Dıchter dem dunkelbraunen
Zwieback greifen, VO: dem der goldgelbe Hon12 in dicken süßen Tropfenseinen Fingern herabgleitet.

Bır gütiger Gottvater, der ew1ge Schöpfer und Erhalter dieses Aa
lichen Erdenparadieses, breitet Se1INE immerfort segnenden Hände über
1ESC Erde, aßt die n1e versiegende Fülle seiner Gnaden frei ausströmen,wacht ber Flandern, schaut ächelnd und zutirieden hernieder. Und
die Menschen fühlen sich in seiner Hut geborgen, S1C vertirauen auf ihn
Leid und Not sind ıhm und ıhnen Iremd, S1e ifühlen weder Hunger och
Kälte, kennen weder Kummer ‚och Verdruß.



Das Gottesbild in der jüngsten flämischen Dichtung
Mag siıch der Frost auch auf die. Fanster egen,
Und mMas der Wınd auch durch den Schornstiein fegen,
Der Wınter ist ein eın Malheur, SDenn Gott steht VO. der Tür!

So klingt des Dıchters sorgenfreier Sang in seinem ‚„Minneke 6  pPOCSs
ZuUS. SO wacht Gott Vater ber den Menschen.

1immermans kennt dıe Gefahren, die den Grenzen se1nes mensch-
lıch gestalteten Gottesbildes lauern, un: weiß s1e ohl umgehen.
W ıe leicht eine solche Auffassung aber Gott selbst die Züge mensch-
lıcher Schwäche beilegen kann, ze1igt uns die jJunge Dıchterin Lisbeth
T'hıllo in einem Gedicht, das dem „Heimweh Gottes“ gilt un in dem
S1C den greisen (sottvater mi1t schneeweifßem Haupte miüde durch SeC1N
Paradıies wandern äßt ABT streicht sıch durch 4S Haar und denkt

ist schlecht bestellt aut Erden!“ Überall sieht Nur die Spuren
vVas Füßen und schliefßlich heißt CS V'O)  ; ıhm:

Ihn hat die Wehmut übermannt,
Er mu s£e1ıin aup auflehnen,
Miıt seiner breiten, offnen and
ischt C hinweg die Iränen.

Alsdatın geht (sott ach Hause un beschlie{ßt, den Menschen erlösen.
uch der Gottvater 1mmermans hat in seiner unendlichen (Güte den

eingeborenen Sohn ZUr Erdeie herabgesandt. Wohin sollte ohl
anders senden, WeEeNnNn nıcht 1Ns sonnige Flandern? Da ruht das ind 19804  e

ım sanften Licht einer alten Stallaterne in der kleinen Bauernkrippe im
Dörfchen Bethlehem, das irgendwo 7zwıschen Gent un Brügge liegt
und als ers Gabe der Menschen streckt ein altes Weiblein ıhm Seine
„vierkantigen Armlatten‘‘ eENISCDSCN un: reicht ıhm nauftf einem großen,
grunen Kohlblatt eın Pfund frische Butter: „Da ast du W 3aS, uts rot

schmieren!‘‘ Und dem „boterham folgt der Sirup, 1er und Speck,
Schinken, Äpfel un u ße Miılch un „allerle1 nötıge Dinge”', wobei uch
der Blumentop{f mit der duftenden Gerante VO  3 des Dıichters Fenster
schönen Lier niıcht fehlen dart

Dann wird das ind mit Schreien groß „denn davon wachsen
Kınder", un Wr In 1m Leben den Sohn Gottes denkt, denkt
das „Jesuskind in Flandern‘

e1d und Not, mit ihnen auch das Kreuz, scheinen diesem Lande
fremd sSEe:N. OÖffnen doch dıe Kreuze Nur „‚ die Pforten den schönen
Tagen des Sommers‘‘! Die leuchtenden Prozessionen mit iıhrem old un
Sılberflimmer, mit weıilßen Kleidern un weıten, wehenden Röcken, der
Klang der Glocken VO alten (sent ıs Zu kleinsten Dorfkirchlein,
JAie Fülle der Heılıgen, VO!|  3 Sıchem und VO  3 Lıier un: 2AUS der gZaNZCN
„Diözese thlehem‘‘, die Lieder der Engel und Kınder S1C über-

41



Georg Hermanowski

strahlen das Kreuz. Selbst dort, der alterndeDichter ‚„„Bauern-
gebete“ N  9 ragt tern aller Leidensnot und Todespein als „goldene
Frucht Lande‘‘®

Kreuz steht C1insam den Feldern,
Kreuz VO mener Bauernhand
Hart gehauen, grob geb 1de
ine goldne Frucht Land

Jesus ist für uns gestorben
Und vielleicht au  ‚ tür MC1N Feld
Hr Nur weilß wWIeE 5 die Sterne
1e5 Saat bestelit

Herr l1aß uns einander helfen
DU, der nıcht das Stroh verkennt
Gıb MIr Saat ich geb Dir Weızen
Für Deın heilges Sakrament

FPFrohen Jubel, Lob und ank SINSCH die Werke PFelix T1i1immermans.
Wolkenlos ist der Hiımmel über Flandern, schattenlos dreht sich.. die
rde sıch selbst.

rst den etzten dıchten äßt der Dichter leise ahnen, da{ß S1C.  h
hinter jeden Freude ein Le1id hinter jedem eben der Tod verbirgt

Marıa n goldner Abendstund
Miıt hel (1° Si1mme
Und und
D Rosen blühn auf hohen Stielen,
Eın oge auscht versieckt Ried
Dann schlummert Kınd ihrem Schoß
Ihr Auge iSst prächtig groß
In ihrem und verklingt das Wiegenlied
Im Weiher glänzt des Mondes 21
Schon schleicht der 'Tod durchs Schattenmoos;
Glückselig, da{fß sS1e ıhn nıcht sıeht
Er ist noch weIit

D  A  €seES romantısche Flandernbild dessen Geburtsstunde mi1iiten ersten
Weltkriege schlug, hatte siıch tief NSsSer BewulfSßtsein gepragt daß der

1930 VO!  $ Gerhard Walschap un C1 JuNnSsCnh Dichtern SC1INEGETC
Schule untfternommene Versuch ihm C1in anderes, wirklıicheres, das Bıld
des Landes SCiIiNCEN Nöten un Leıden, den Menschen den Ver-
suchungen des {ens entgegenzustellen, uns fast spurlos vorüberging

Vom Kriege nıedergebeugt suchte die Welt Trost und Hoffnung
dieser SONNCLESE neLEN Dıchtung War C1Ne Elucht dıe Romantık ?
Eıne schmachtende Menschheit hungernd un dürstend nach dem „ge'
lobten Lande‘', ergri{fi ML offenen Händen das Paradıes, das der Dıchter
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or ihren Augen öffnete. Sie fragte nicht, ob wirklich WAar. Es ßvar
eine schöne Illusion, die keiner zerstören mochte, und die lange VOL-

halten sollte, bis der alternde Dıichter, der s1e einst beschworen, Zzwei
Jahre VOT seinem ode selbst and s1e legte.

In seinen nunmehr Aaus dem Nachla{fß veröffentlichten Gedichten der
Jahre 1945/46 hat immermans das Bild des ew1g lachenden und
teiernden Flandern zerbrochen. ‚„„Die Zeit ist u  e Oommt dıe Zeeit,
da inan ach innen sieht!‘“

De profundis, au den Tiefen
Meıiıner egele Ar un ran
Angefüllt VO Leid un Sünde,
Da ıch Ilzeıt für und für
1eder in das ose sank,
Rut iıch dennoch, Herr Dıiır!
Sucht Dich, die Himmel schliefen,
In der Erne Harmonte,
In Prophe C Hieroglyphen,
Dıe Dıch bannıen
In Folianten,
Wo dıe We1i en zu uns riefen,
och 1n MIr sucht ıch Dich Nie ;
Bıs ich erug des Lebens Wunde
Und iıch Dich, selge Stunde,
Fand in meinen eignen 'Lieten

Ist das och der gleiche Timmermans? Nun, da der Dichter autf Se1inN
Leben zurückblickt, dessen sonn1ge Tage einst besungen, auf eın g‚e..
tobtes Land, das mit „„roL und blau autf goldnen Grund‘®‘® gemalt hat,
da 509 fernen Ikonen räumte‘‘, sieht die Stunde nahen, dıe ıhm
„„den Pinsel 2AUS$S der and“ nehmen wıll, un fühlt sich 'plötzlıch
einsam. In ihm wächst die orge seine Seele .„„Daß S1C siıch nıcht em
Stoffe beugt‘‘, enn „„immer 111 das Eleisch die Seele schwächen‘”.

Und betet ZuU himmlischen Vater droben

„Lafß in mM1r eue walten,
Herr, rühre ] meın Herz
Lehr wieder mich die Hände falten,
Schenk M1r der Iräne Schmerz.“

Und ihn, der dreißig Jahre lang das Paradıes auf Erden kündete, über-
fällt 0808 dıe Sehnsucht un dıe org das himmlısche Paradıes:

Durch welche Wiüste führt der Raın
Zu den ge.obten Landen?
Da ist viel Durst, da ist viel eın
och wen1g Irost vorhanden.
So kamen WwWI1r auf Nnsern Wegen
Den Rebenträgern bald ENIZEHCH
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Und fragten gleich: Ist Cc5s5 noch fern?
Sıie wiesen schweigend ungefähr
Als ob ein Bogenschuß CS Nur och war
Zum Abendstern.
Das Land ward niıcht gefunden.
Das Heimweh bleibt, Leid Z,weifel, Naot
Und Eıtelkeit un Sünde
Viıelleicht steht VO dem Eıngangstor der od?
Man sagt, wer Gott 0! schaun. MUu sterben.
Führt durch dıe Grotte NsSCc T ott;
Durch unscre seele, Du weılst. meın Gott,
Die schöne Hofinung 1in Scherben
Denn dann beginnt der Weg EEHeU
Dann wWar nicht nah, meın (Gott,
och ach, auch nıcht weit.

Al SP1NEC Sorge aber ist VO  3 gläubigem: Vertrauen getragen. Gott bleıbt
für ıhn der gütige Vater, den sich bittend wenden darf

Herr, 1a13 mich noch erleben,
Laß gnädig Deinen Morgen bald
Sein ‚old durch meıne eele weben,
Denn ich werd alt

Wohl ist der Dichter sich s°iner eigenen Schwäche und des mensch-
lichen Unvermögens bewußft, ohl we1{3 C daß alleın ein Nıchts ist
und Nur mit Gottes Hılfe sSe1inN 1e] erreichen ann. och e1Ne felsenfeste
Zuversicht spricht Aaus seinen Versen:

Es 1eg schwer in meinem Blut,
Es 111 M1r nıcht gelingen,
Jedoch Z1DS Du mir Mut,
Soll 6S MIr TIrost un Stärke bringen,
Dann wird 65 gut!

Wo aber ein Glaube glüht, der erge versetfzen vCermag, eine
Hofinung Zu H:ımmel auflodert, dıe siıch nıcht abweisen Jläßt, Oort fehlt
uch diıe 1ebe iıcht

Und hieltest Du ich verborgen auch
All ockend hinterm Dornenstrauch,

mag stechen un mas kerben;
In ausend Aachein blıeb ich SEL
Und käm iıch SN  a  +  —s d ich will
In Deıiner Liebe sterben!

Von 1er Z2uS eröffnet sich unls das CcUe Christusbild des alternden
Dıiıchters. War einst das „ Jesuskind in Flandern‘‘, dem Se1INe
Liebe galt (,Seit meiner frühesten Jugend tru  5  o iıch 6S in mır, als
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als Jüngling habe ich mich immerzu damıt beséhäftigt, durch in ganzes
Schreiberleben tropite CS WwW1€e Honig, immer hat CS mich getanzt, 1n
Mr u  b mit seinen Farben in SeiINer erhabenen Poesie‘‘, w1e CS 1in
einer nachgelassenen Studie ZuUr „Weihnacht in Elandern“ heißt), ist

der Auferstandene, der mit seinen Jüngern ach Emmaus geht.
Ihn sucht der Dıchter festzuhalten:

Herfr; bleib be1 uns, die Sonn geht unter.,
Dann luden WIr den remden Mann,
Der mi1t uns 21Ng entlang den Raın,
Zum Abendbrote ein
Hr schloß die Augen, es annn

Da ward verklärt seıin Angesicht
Durch jenes hele Himmelsli.h‘,
Darın plötzlich VO uns schwand

Das Nar das Wunder.

Wır standen wıe gebannt
Und fal eien dıe Hände
Es schien, dafß durch unNs hindurch verschwand,
Denn 1in uns lohten SE1INE Brände.
Bleib in unNs, Herr, die Sonn geht unter!

Än SCEINET Stelle 111 auch Timmermans aut Se1INEM letzten Wege gehen:
Durch des Abends Nebelschleier
Kann des ondes Horn ich sehn.
Ein:am mu Weg ich stehn,
Um mit Dır in Deinem chat.en
Dann nach Emma2us mitzugcehn.

Zum ersten Male g1ilt nu auch der drıitten Person in der Gottheıit des
Dichters Stimme. In jener. sinnlich aßbaren Welt VO:  — einst WLr für
S1e wen12 Kaum, un dürifite bisher ohl das einz1xe Gedicht der
jungen, fiämıschen Lyrık se1n, das dem he1i.1ı2en Ge1iste gewe1iht ist

er Geıist weht, 111
Und steht n.e still
Eınmal be1 G1r woanders dann.
Warum schaun ir einander an
Sieh, w as bei MAr ist, ist bei dır,
Der gleichen F.ut ATı  €  taımmen wir  .
So w1e des Baches munftre eilen
Entspringen all dem glceichen Nest;
Sıch nähren VO den gleichen Quellen,
SO sınd wır eineSs Baums Geäst,
Desselben Hauses Steigen,
Sınd ern für das gleiche Blut,
Und oD der Geist 1im Flammenreigen
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Bei dir nun, annn bei mır verw. eflt‚
Ob ehrend einem andern eilt,
Hr ist 1in uns! In uns'! So ist CS gut!
ach ıhm verlangend wolln WIr schweigen.

So ist das letzte Wort dieses uns allzu früh VOm ode entrissenen
Dichters ein großes Gebet, eın Bekenntnis Zu dreieinigen Gott, durch
dessen „Stille FPlut“‘ ‚5 VOM Heimweh schwer durchwogen‘‘ „auf Regen-
bogen dahintreibt‘‘. Die letzte Weiısheit eines erfüllten Lebens ist NUuN,
da e1d un Glück CNS beieinander lıegen un da Gott ‚, 50° schwer

tragen‘ ist, ein Jetztes, sechnsüchtiges Verlangen hın ıhm, der da
gesprochen hat Ich bın dıe ewige Liebe!

In meiner eele SaNSCH egehren un: Verlangen,
Bıs ol S1ıe sıch 1mM Sterngewebe Deıijner Nacht verfangen,

Herr!
Fühl mich in Flammengluten 7zwischen Erd un .Himmel hangen.
Es iut we  (3  41
Dafß ıch zurück doch geh,

143 mich nıederstürzen in den Rausch der Triebe,
W;nn nicht, verzehr mich durch das Feuer Deıijner Liebe!

Inmitten des zweıten Weltkrieges haben Emiel Va  ’ Hemeldonck un
ÄAndre Demedts in ihren großen Romanen ADas Mädchen Marıt1a‘“‘ un:
„„Niemals wieder‘‘ für die tlämıiısche Dıichtung en Menschen entdeckt.

„Pallieter‘‘ un „Flachskopf‘‘, ja selbst Walschaps „ Jan Houtekiet”
Iypen Erst 1im Mädchen Marıa un in Stien Waegeneere

1s individuelle Persönlichkeiten gegenüber.. Und konnte 6S nıcht AauUuS-

bleiben, da{fß Man auch das Verhältnis des Menschen Gott in e1INe
persönlıche Sphäre rückte. Die Romangestalten dieser Dichter sprechen
aum VO: (Gott sind me1ist recht schweigsame, VO: Leben art SC-
zeichnete Menschen. Doch VO  e ihnen gılt jenes Wort, das Ernst Wıechert
VO alten Jeromin pragte „Der Großvater hat n1e gewulit, Was e1in
Atom ist Er hat Nnu gewußt, dafß ein ind CGottes War, un das WAar
e1nNne große Weisheit n

Das Mädchen Marıa, das ın früher Jugend se1ine Multter verliert, tragt
\z0201 dieser das heilige Vermächtnis, SseINeEN jüngeren Geschwistern Multter

se1in un uch seinen ater betreuen, der als einfacher Zuegelei-
arbeiter dem Iraume eines verlorenen Glückes nachgeht, bıs eines
LTages dank der unermüdlıch aufopfernden orge seiner "Tochter Wirk-
lıchkeit wird. och NUr, weil das Mädchen Marıa ein 1nd Gottes ist,
kannn CS dieses Leben meistern, art iıhm manchmal auch fällt
enn auf eines mu CS verzichten: aut S!  e  iın eigenes irdisches Glück
Maria g1bt alles für die Ihren d  nN, nde selhst ihr Leben S1e
iebt eın Leben der reinsten Liebe Zu Nächsten in einer ieblosen Welt
und erfüllt das erstie un größte Gebot, das Gott n Menschen ge_
geben hat.
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Auch Stien Waegeneere sagt ‚„Mensch SCiN heißt SCIN Kreuz auf sıch
nehmen, Leben leiden, denn könnte man dem Menschen SC1N Kreuz
abnehmen würde untergehen  !“ Er spricht den Namen Christ1 nıcht
A doch nımm dessen Kreuz aut sich un folgt Ihm nach
So WI1C C 1S5SCNH sich auch alle anderen Gestalten Andre Demedts nier
dem dunklen Hiımmel Flanderns geborgen Gottes Hand

Stärker noch als der Epik, dıe ruhigen, gläub:SCH Geborgensein
dahinfließt, zeichnet siıch der jüngsten flämischen Lyrik das CUC

Gottesbild ab
„„Alles ist Seele W oge des Blutes””, sagt Andre Demedts VO der Dich-

tung Albert Westerlincks, den WITr den Gottsucher T L
Dichtergeneration Flanderns dürten Ihn hat das e1d der Eın-
samkeit zutetist getroffen

oft hab ıch INC1M Leid den Nächten zugeweınt
Du hörtest M1C mit aum und Tier die Worte tauschen,
Sıe galten Dır, da ich dieser eıt mMiıt Dır vereınt
Sein SC1iHNGT nNgSst, WE Nnur die Tiere lauschen
aC Worten, die das Weh Menschenmund nıcht fand,
D1 Gebärden un Wunderspiel der Au  cn 198848  — erklingen

(sott hast Du gewacht, als uns das Unglück übermannt
Als VO  — der FElut der Lüge ann die ugen uns aufgıngen,
Als alles, w 4as einst feststand W4s iıch einst geliebt versank
Wıe bıttrer Wermut aus Betrügermund erweckte Unbehagen?
Hast Du gewacht, als dann Deın Wort nıcht mehr Nsern Herzen drang?
Wıe konnte Deine Liebe, Gott, Au  [ diese e1in ertragen?
Überal hat Gott gesucht der Natur Menschen 1 der Kunst

Aoch Or hat ıh nıcht gefunden ein verzweiıfelt suchender Blıck bohrt
siıch unser«Cc Seele Kın verlorener Sohn findet 1ncn Vater icht

och leider suchte iıch vergebens hab Dich nicht gefunden
In tunden da mit einen Sternen ich geweınt
Im Freundesherz, ugen, die mM1 streng gebunden,
In Menschen Wort un mMit dem Leid vereınt

Und Nnu wıird die Stimme des Priesters ihm wach

Gott w16 STA i1St VOr Deinen Altar hinzutreten,
Zu WI1SSCNH, daß Dein Leib tief uns Einkehr hält,
Daß Herzen der lut der 1e beten,
och daß 1€es große Glück sıch NUu.  — für kurze eıt uns gesellt.
och VOT dem gleichen Altare reift auch dıe Erkenntnis

Durch 16 finden Ww1r alleın, durch tiefbeglücktes Mınnen
Die Siıcherheit: Dein Los un: unscre>s sind Stetis C11NS.

Zu Hemeldonck un Demedts vgl meinen Beıtrag „Das andere Flandern De-
zemberheft 1948 der Zeitschriftt „Begegnung
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Und endet diese große „Gott‘-Dichtung schließlich im Gebete
Erbarm ıch nıcht Im Bieber l1aß meın Herz verloren,Ich wünsche keinen uIischub, Herr, CrSDarc mM1r nıcht Deıiner Rute Schmer?.
Aus meiner Dunkelheit wird einst Daeaın 1C geboren,Bricht auch im Deı1ines Sonnenlieds meın Herz.

Den Gipfel CT jungen flämischen Gottesdichtung bildet das lyrische
Werk des Dıchters Andre Demedts. Getragen VO! Bewufßtsein der
menschlichen Schuld, VO  > tiefer Reue durchdrungen, sucht der Dichter
ach dem allerbarmenden Vater, VO  3 dem Liebe un Verzeihungnıcht ordern wagt, den alleiın das Heimweh ach der ewigenHeimat droben in den Sternen bittet, die ıhm SeIN fester Glaube oftenbart

Ich enn eın Land, dort das erz sıch endlos weiıtet.
Eıinst iıch unbewohnbar C das sıch meıinen Füßen breitet,In dem das Vaterland, da Paradıes ch weiß.
Kein Schnee schmilzt in der 5S>ommersonne dort dahin,
Vergessen darf ıch dort, dafß IC verloren bın,
art leben, WIieE die wilde En lebt 1im CW,;  S  C EBıs

Das Johanneswort: „ICH mu{ abnehmen, auf daf3 wachse‘“‘, könnte
über dem Werke dieses Dıichters stehen. Erkenntnis, Einkehr un Umkehr
ottenbaren ulls dıe ergreifenden Verse, über die Dem  dts das Wort „Der
Sünder‘‘ schrieb:

Spät ach Miıtternacht, als gewahrte,
Daii der Mond M1 sStem Fageslicht
Sıch vereinte, eh der orgen klarte
ber seinem Anges1icht,
Kehrt sıch ZUur Mauer, finster, bleich,
Und C1 chloß die ugen wieder.

Irgend ALZ der S  AUTC  e gleich
Seine eele, der Gewißheit Sense mähte
Seine Iräume nieder,
Dıe kühn sıch erwachsen 1e8
Mensch wäar un: Mann un (sott
Ob InNnan ihnn eın lebend Dıng noch hieß,
Kaum ein Wurm, tast nı1ıemand mehr

Sünder NUur mit tränenleerem ÄAngesicht
Wund un offen
1ebe, ach; wı1e stark ergriff S1e ıh
Fürchtet täuscht ıhn se1n Hoffen?
Der ıhm einst gleichen schien,
ält Nun über ıhn Gericht

Dann aber dringt bis den letzten Tiefen menschlicher Erkenntnis
VOT und hebt AuSs ihnen das lautere Gold der reinsten Gottesliehbe



T  } Das Go£t=';bi1d in der f1'üflg$tt:n flämischen Dichtufig
der äußersten Grenze des Selbstvergessens, 2 irdischen Schlaébaum
des Verzichtes ruft Gott zu: Liebe uns nıcht leide nıcht uA A E A R Menschen! Wır haben nıcht vgrdient!

An eines Nu VO allem dem, w 4s wahrhaft lebt,
Hab ich geglaubt: Nur Dein Seıin. Gewißheit ward
Es mir, dıe jede Faser meines Hırns durchwebt
Die unlö:bar sıch meınem ark und Blut geDaAFT.,
Ich glaub ( Dıch, ich leide ıch und ich ange
Allzeıt Deine felsenfeste Majestät.
Scheint manchmal C5S, als ob nach andrem ich verlange,
Neın, ıch begehr nıchts andres mehr, ach lange, lange,
Als daß e:inmal nıcht Deine Goitheıit Vor mMır steht,
Daiß Du als Mensch erscheinst, als Sterbl'icher gleich mir,
Der auf mich hört un ndlıch einmal mMır erklärt,
Warum uns und mich denn lıebt, eın Nı  hts VO Dır,
Des Anblick aum do:h meıine eigne NgS ntbehrt.

uch sind wir nıcht des Bruders Herzensgüte wert,
iern VO. Dir, I)u Lieber Gott Wenn Dichter sıngen,

Was immer uns auf en guL en lehrt,
Dann sprechen S1e VO Blumen, Sternen, Liebesringen,
Von a ll den Iräumen, denen auch meın Herz S1 einst ergab,
Bıs daß ich Feht Jlut un: Vergessenseın.
Wıe SCIN sah iı h Sie zwischen M1r un meinem Grab,
Darın Man mich ohn S16 ohn ıch eıiınst legt hinein.

Gott, mein Gott, bekennen Mu ich Dır die Schwere,
Die nıederdrückt beim Tragen Deiner L:ebesbande
Lieb doch gleich uns dıe Blumen, Sterne und die Meere,
Denn uns Z Lieben bringt NUur Ärgernis un chande
Ich darf nicht daran denken, daß Du leiden könnest
Um mich, w1ie iıch Dıch Denn ach, der Sonne Licht
Verdunkeln WIr einander schon. Hab Mitleid, gönnest
Dır se'bst die fremde Liebe Z.U den Menschen nıcht.

Eın jeder hat seinem OSe schwer tragen;
Du brauchst, O Gott, mit Sündenlast ıh: nıcht plagen,
Und nıcht damit, daß Du dereinst geschrien, gefleht,
Für uns$s geblutet hast CWEC Majestät,

Lebenshauch, 1n dem es uns umweht,
enk uns nımmermehr! Do wenn Deıin Denken flieht,
Send uns eın brennend Heimweh, das uns durchglüht,
Daß eine schönre Liebe eınst au>s uns erblüht,
EBın Fühlen un eın Dıch-Erkennen.
Erlaub C6cS$S M1r dann, Gott, laß mich nochmals ich NECNNECN,
Und 1afß mich eben, wie eın Mensch auf en lebt,
Der dennoch 1N ngs und Burcht ”Z7u Dır hin strebt.

So steht VOTr uns das Gottesbild der jüngsten flämiıschen Dıchtung
eine leuchtende Ikone, die würdig z_aclbst neben den eistern des ohen
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Mittelalters erstrahlf. Giéich efri-é.m Geheimnis öffnét S1IC sich uns,stille  >  & Rätsel, das uns tief ergreift. Manch ein 1ed mag uns W1€e ein
Klang aus eıner anderen, fernen Welt erscheinen, eın seidener Schleier
liegt über manchen Versen, den Nur ann und wann die Hand des Dıchters
selbst heben vErm3$S,

Das Gehe:mnis dıeser Dıichtung ber können uns jene Worte offen-
baren, die PFeliıx Timmermans seinem Adagı1o vorangestellt hat

Bın eine Saıe De’ner arfe.
Wann bringt Deın Finger mich ZU:  3 Schwingen?enn au_h mein dangz wl} Ja den KlaagHerr, Deiner Sinfonie d urcl3dA ingen!?

Die Todesursache bei der Kreuzigüng
Von HERMANN ODDER!

Die Hinrichtungsme‘hode der Kreuzigung kam on den Skythen den
Assyriern, MelZlern un Persern. In Griechenland wurde S1i VO Alz2xander demGroßen anzewandt, beı den Römern erst nach den punischen Krıisgen. Sıe Wort NUu  - tür Sklaven vorge;ehen un selbst hier Ar als iLAFe für gemeinsteVerbrechen. Cicero S1e die schrecklichste un d abscheulichste "Todesart.
Jedenfalls bedeuiete der Tod Kreuz 1in der anliıken
En  eh Tuns  f die gr_ößtmögliche

Hierdurch rkl  ärt sıch auch, die Kunst der Antıke kein Bıld der
Kreuzigung ge:;chaffen hat Das Kreuz War als Gegenstand der Kunst AuUSsmoralıschen und ästheisschen Gründen völlig unmög'ich. Es ware für die läu-
bigen eine Ges:chmacklosigke1 SCWESCNHN und für dıe Ungiäubigzen eın Zielpunktdes Spottes (1 Kor 1222 y SN aber predizen Christus den Gekreuzig-ten, den en en Argerni;, den Heiden eine Torheit). Man denke sıch heuteeinec NECuUC religiöse Gemeinschaft, deren Symbol den Galgen hänzendenGründer darstellt. rst Spät taucht daher da Kreuz in der Kunst auf un
auch ann noch in verste:kter Oorm (cruces dissimulatas). Das äanderte sıch
erst im Jahrhundert, als keine Kreuzigungen mehr stattifanden un nach der
Kreuzauffindung 1im Jahre 320 die erehrung des Kreuzes einsetzte. Der
Gekreuzigte (crucıfixus) wurde Zzuerst im Jahrhundert darzestellt, auch dann
och nıcht naturgeitrenu, sondern idealisiert 1im Okzident meist a1s Betender,Orient als T’riumphierender. rst 1im Mittelalter trı  I 1n der gotischen
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